
Wenn Molly Bloom Konsonanten
knattert: Das „Now!“-Festival
schmückte  sich  mit  einer
Uraufführung  von  Rebecca
Saunders
geschrieben von Anke Demirsoy | 4. November 2019

Das  1990  gegründete  Ensemble  Musikfabrik  zählt  zu  den
führenden  Klangkörpern  der  zeitgenössischen  Musik  (Foto:
Katharina Dubno)

Prozesse  des  Übergangs  rückte  das  am  Wochenende  zu  Ende
gegangene Essener Festival „Now!“ für Neue Musik in den Fokus.
Exemplarisch spiegelte sich das diesjährige Motto „Transit“ in
den  monumentalen  Gurreliedern  von  Arnold  Schönberg:  Ein
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Schlüsselwerk an der Nahtstelle zur Moderne, das aufgrund der
verlangten Riesen-Besetzung mit mehr als 400 Interpreten nur
selten zur Aufführung gelangt. In der Philharmonie Essen war
es in der reduzierten Fassung von Erwin Stein zu erleben,
gewissermaßen  in  einer  Taschenversion  mit  „nur“  rund  100
Musikern und 200 Choristen.

Rebecca Saunders, die
im  Juni  2019  den
Ernst  von  Siemens
Musikpreis  entgegen
nahm,  zählt  zu  den
führenden
Komponistinnen
unserer  Zeit  (Foto:
Astrid Ackemann)

Von Übergängen und von der Faszination an der Zusammensetzung
von Klängen sprach die Komponistin Rebecca Saunders in einer
öffentlichen Einführung vor Beginn des 11. Festival-Konzerts.
Etwa 100 Jahre nach den Gurreliedern komponierte die in Berlin
lebende Britin ein Raumklang-Stück nach dem berühmten Monolog
der Molly Bloom aus dem Roman „Ulysses“ von James Joyce. Einen
Teil daraus mit dem Titel „Nether“ hat sie jetzt überarbeitet
und  verlängert.  Saunders,  im  Juni  2019  mit  dem  Ernst  von
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Siemens  Musikpreis  geehrt,  beschreibt  ihr  Werk  als  ein
Lauschen auf die Stimmen im Kopf, als Tiefenbohrung in eine
verborgene innere Welt.

Kontinuierlich gesteigerte Erregung

Wie ausdrucksstark sie dabei nicht nur mit den Mitteln der
Sprache, sondern auch mit den verschiedenen Klangfarben der
Instrumente  arbeitet,  demonstrierte  das  in  Köln  ansässige
Ensemble Musikfabrik beim „Now!“-Festival. Von einem mystisch
fernen Pianissimo-Beginn ausgehend, steigern die fabelhaften
Musikerinnen und Musiker die Erregung kontinuierlich. Dabei
wandern  die  Motive  so  raffiniert  durch  die  verschiedenen
Stimmen, dass selbst das aufmerksame Ohr zuweilen zweifelt,
welches Instrument gerade welchen Klang produziert. Wie Janet
Fraser (Sopran) den Text der Molly Bloom wispert und haucht,
ihn zuweilen singt, dann hinter vorgehaltener Hand erstickt
murmelt  oder  in  einem  wahren  Konsonanten-Gewitter  heraus
knattert, ist ohnehin ein Ereignis.

Dirigier-Spaß der demokratischen Art

Eine  konzertante  Aufführung  von  Stephan  Winklers  kleinem
Musiktheater  „Schweres  tragend“  für  zwei  Sänger,  fünf
Instrumentalisten und Elektronik hatte den Abend eröffnet. Die
Geschichte von Gisela aus Schwabing, einer Institution der
Münchner Nummernkabarett-Szene, zerfällt dabei in zwei Teile.
Im Opernteil findet zwischen Sachika Ito (Sopran) und Daniel
Gloger  (Countertenor)  szenische  Interaktion  statt.  Indessen
rutschen die Sänger völlig in den Hintergrund, sobald Thomas
Hupfer als „Erzähler“ auftritt. Die Lippen zur Stimme von
Stephan Winklers Freund Max Goldt bewegend, die vom Zuspiel-
Band  kommt,  verleiht  er  der  Geschichte  einen  unerwartet
nüchternen Anstrich.

Ein nachgerade unterhaltsames Ende findet der Konzertabend mit
dem  Stück  „Intermezzi“  des  griechisch-französischen
Komponisten Georges Aperghis. Das liegt nicht nur an den mit



Doppeltrichtern ausgestatteten Instrumenten der Blechbläser,
die ungewöhnliche Spaltklänge erzeugen, sondern auch an der
kommunikativen  Situation  der  im  Kreis  aufgestellten
Musikerinnen  und  Musiker.

Die beweisen reihum ihre Qualitäten, die auch in das Feld der
Komik hinein reichen. Da greift die Flötistin Helen Bledsoe
plötzlich  zur  Gitarre  und  lispelt  dazu  mit  Kleinmädchen-
Stimme. Florentin Ginot unterstreicht sein wildes Kontrabass-
Solo durch lautes Hecheln und Keuchen. An dem Klarinettisten
Carl Rosman, der in sein Instrument hinein brabbelt wie ein
Weltmeister,  ist  ein  veritabler  Stimmkünstler  verloren
gegangen. Mit dem Dirigat wechseln sich die Ensemblemitglieder
sowieso ab. Anders als bei Wolfgang Amadeus Mozart ist dieser
musikalische Spaß offenbar demokratischer Natur.

Ruhrtriennale:  Seltsame
Rituale  in  Harry  Partchs
Instrumenten-Wunderland
geschrieben von Martin Schrahn | 4. November 2019

„Zeit  des  gemeinsamens
Vergnügens“  heißt  diese
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Szene  des  Partch-Theaters.
Foto:  Wonge
Bergmann/Triennale

Das erste Wort gönnen wir Karl Valentin: „Kunst ist schön,
macht aber viel Arbeit.“ Die Erkenntnis des Münchner Komikers
und Sprachkünstlers kommt uns alsbald in den Sinn, wenn wir
vor  dem  Bühnenbild  stehen,  das  vor  allem  eine  Anordnung
überwiegend  riesiger,  seltsamer  Instrumente  zeigt,  das
„Orchester“ des amerikanischen Komponisten Harry Partch.

Darin wuseln Solisten herum, die gleichzeitig Musiker, Sänger,
Schauspieler und Pantomimen sind. Die bisweilen winzig klein
wirken,  wie  Arbeiterfiguren  in  einem  Baukasten  fürs
experimentierfreudige  Kind.

Zumal  sie  hauptsächlich  in  bunter  Werktätigenkluft,  teils
hübsch-hässlich  den  Prekariatsstandard  erfüllend,  sich  an
ihren klingenden „Maschinen“ zu schaffen machen. Auf dass eine
wahrhaft  un-erhörte,  sirrende,  flirrende,  motorische  Musik
erklinge.  Mit  Anlehnungen  an  asiatische  und  afrikanische
Exotismen.  Was  alles  einem  großen  Ritual  gleichkommt,  das
Partch  „Delusion  oft  the  Fury“  betitelt  hat.  Integrales
Theater heißt diese Mixtur aus Klang, Sprache, Szene und Licht
im  Fachjargon  –  Richard  Wagner  hatte  100  Jahre  zuvor  vom
Gesamtkunstwerk gesprochen.

Und die Ruhrtriennale, Heiner Goebbels’ Experimentallabor des
Theatralischen,  hat  dem  Amerikaner  nun  in  Bochums
Jahrhunderthalle ein Podium gegeben. Wir staunen, horchen auf
ob verquerer Rhythmen und neuer Tonwelten, ergeben uns einem
exzessiven  Ritual,  das  indes  alsbald  tönende  Züge  der
amerikanischen  Minimalisten  trägt.  Kurzum:  Die  anfängliche
Faszination weicht dem Wunsch, nun doch zum Ende zu kommen.



Der  amerikanische
Komponist  Harry
Partch.  Foto:
Schott-
Archiv/Andersen

Wer war Harry Partch? Einer jener amerikanischen Komponisten,
die, fernab der Traditionen des alten Europa, eine eigene
musikalische Sprache suchten. Der dabei mindestens so radikal
zu  Werke  ging  wie  sein  Landsmann  John  Cage.  Der  das
wohltemperierte System, das eine Oktave in fünf schwarze und
sieben weiße Tasten unterteilt, scharf ablehnte und eigene
Skalen  entwickelte.  Zugleich  tüftelte  und  baute  Partch  an
einem neuen Instrumentarium. Allem voran ein „Chromelodeon“,
ein  Harmonium,  bei  dem  eine  Oktave  43(!)  Tonhöhen  zählt.
Andere  Skurrilitäten  heißen  „Gourd  Tree“,  ein  baumartiges
Gebilde  aus  Kürbisflaschen,  oder  „Marimba  Eroica“,  ein
riesiges Marimbaphon mit nur vier wuchtigen Klangplatten.

Schon dies lässt erahnen, dass es sich bei Partch um einen
Freak  der  Musikszene  handelte.  Wie  denn  auch  die  meisten
Figuren  in  seinem  zweiteiligen  Instrumentaltheaterstück
„Delusion oft he Fury“ äußerst freaky daherkommen. Obwohl doch
ernste  Dinge  verhandelt  werden,  einerseits  der  reuevolle
Bußgang  eines  Mörders,  zum  anderen  der  aus  einem
Missverständnis  herrührende  Konflikt,  der  vor  Gericht
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schiedlich-friedlich gelöst wird – wenn auch von einem nahezu
taubblinden Richter.

Triennale-Intendant  Heiner  Goebbels  erlaubt  sich  hier  als
Regisseur eine amerikakritische Spitze, indem er den Richter
als übergroße „Kentucky Fried Chicken“-Pappfigur zeichnet. Die
Anspielung, dass auch im Land der unbegrenzten Möglichkeiten
das Fressen vor der Moral kommt, hätte Partch gewiss gefallen.
Er  selbst,  1901  geboren,  erlebte  in  den  USA  die  „Große
Depression“ der 30er Jahre, schlug sich zeitweise als Hobo
durch.  Solcherart  Landstreicher  wird  im  zweiten  Teil  von
„Delusion“ übrigens zur Hauptfigur. Dort mümmelt er, taub und
arm, im Wasser sitzend, sein karges Mahl. Im Disput mit einer
Ziegenhirtin kommt es zum oben erwähnten Konflikt. Am Ende
aber wird der große Versöhnungsgesang angestimmt: „Pray for
me“. Ob die rot ausgeleuchtete Bühne (Klaus Grünberg) nebst
kleiner Flämmchen eine Art Vorhölle sein soll?

Sonderbares  Instrumentarium
als  Werkbank  im  hellen
Licht. Foto: Wonge Bergmann,
Triennale

Manches  mag  nach  geschäftiger  Aktion  klingen,  doch  alles
geschieht in höchster Strenge. Die Buße und Läuterung eines
Mörders lässt Elemente des japanische No-Theaters erkennen –
Klangfarben, die Gewandung der Hauptfigur und die rituelle
Bedeutung fließenden Wassers deuten darauf hin. Der zweite
Teil trägt hingegen afrikanische Züge. So gesehen, hat auch
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Partch nicht im luftleeren Raum gearbeitet.

Schwer  zu  tun  hat  zudem,  in  vielfältiger  Funktion,  das
Ensemble  musikFabrik.  Anziehen,  umziehen,  schreiten,
umherhuschen,  singen,  sprechen,  musizieren  –  ein
Mammutprogramm.  Damit  nicht  genug:  Partchs  Original-
Instrumentarium musste Stück für Stück nachgebaut werden – für
Thomas Meixner und sein Team eine Herkulesarbeit.

So steht an diesem Abend Bewunderung neben Verstörung. Das
letzte Wort geben wir dem Rockmusiker Frank Zappa: „Ich mag
den Klang der Instrumente … aber gleichzeitig denke ich, das
Zeug läuft und läuft und läuft und läuft und läuft zu lange.“


